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Kinderbetreuung Seit einem Jahr gilt der Rechtsanspruch auf einen Kitaplatz für

Einjährige. Es gibt mehr Plätze, aber zu wenig Erzieherinnen

Fünfzehn ein- bis dreijährige
Kinder, die nach Aufmerksam-
keit verlangen, die hochgenom-
men und getröstet werden wol-
len, die Körperkontakt und An-
sprache wollen. Wie schafft man
das zu zweit?

„Na ja, der Schweiß läuft dir
oft und auch die Angst, dass mal
etwas passiert, dass man etwas
übersieht, schwingt jeden Tag
mit. Aber ich versuche, immer
ruhig zu bleiben und die Kinder
so oft wie möglich in den Arm zu
nehmen. Leider gibt es Tage, an
denen wir ihnen das nicht geben
können.“

Viele kriegen Burn-out

Ina Kleucklings Arbeitsalltag ist
keine Besonderheit, wie eine
jüngst erschienene Studie zeigt.
Überall in Deutschland fehlen
ErzieherInnen, 120.000 müsste
man einstellen, um einen ange-
messenen Personalschlüssel zu
erreichen. Neben den ostdeut-
schen Ländern ist die Situation in
Hamburg besonders schlimm.

„Wir haben reihenweise Kolle-
ginnen und Kollegen, die auf
dem Zahnfleisch gehen, die ei-
nen Burn-out oder andere
Krankheiten kriegen“, bestätigt
Jens Kastner, Kita-Fachsprecher
der GEW-Hamburg. „Es ist wirk-
lich dramatisch hier. Und seit
dem Rechtsanspruch im letzten
Jahr hat sich die Situation ganz
klar noch einmal verschlechtert:
Quantität vor Qualität. Das geht

auf Kosten der Erzieher und Er-
zieherinnen.“

Trotz der angespannten Situa-
tion gibt es kaum ErzieherInnen,
die offen darüber sprechen wol-
len. Ina Kleuckling ist da eine
Ausnahme. Sie findet, dass man
ehrlich über die Zustände reden
muss, damit sich was ändert.
Auch Eltern, die von massiven
Bauchschmerzen berichten,
wenn sie ihre Kinder morgens in
eine Gruppe mit viel zu wenigen
ErzieherInnen geben müssen,
wollen ihren Namen lieber nicht
in der Zeitung lesen. Es ist ein
bisschen so, als würden sich alle
etwas schämen, dass sie in einem
System mitmachen, das im bes-
ten Fall ein Flickenteppich ist: ge-
duldet von der Politik, zusam-
mengehalten durch die jahrelan-
ge, freiwillige Ausbeutung von
ErzieherInnen und mit ermög-
licht durch das Wegsehen der El-
tern, weil die froh sind, über-
haupt einen Kitaplatz zu haben.

Schlechtes Bauchgefühl

Berlin, Prenzlauer Berg. In einem
der zahlreichen Kindercafés am
Helmholtzplatz sitzt Claudia
Müller* und schaut ihrem zwei-
jährigen Sohn dabei zu, wie er in
ein mit bunten Bällen gefülltes
Plastikbecken springt, mit nicht
nachlassender Begeisterung.
Draußen vor dem Eingang par-
ken teure Kinderwagen, neben
dem Café wirbt ein Studio für
Schwangerschafts-Yoga. Auch

die schlanke Mitdreißigerin mit
den langen Haaren und der
Hornbrille will ihren richtigen
Namen nicht nennen, weil sie
sich schämt, so sagt sie. Dafür
schämt, dass sie ihren Sohn im
letzten Sommer zunächst in ei-
ner Kita unterbrachte, bei der sie
von Anfang an ein schlechtes Ge-
fühl hatte.

„Eigentlich haben schon am
ersten Tag alle Alarmglocken ge-
läutet.“ Eine Gruppe mit 12 Kin-
dern, alle zwischen 8 Monaten
und zwei Jahren alt, mit zwei Er-
zieherinnen und einer Prakti-
kantin. „Viel zu wenig für so viele
kleine Kinder!“ Jede Woche sei
ein weiteres Eingewöhnungs-
kind dazugekommen, weil die
Gruppe auf 16 Kinder aufge-
stockt werden sollte.

Claudia Müller hat lange nach
einem Kitaplatz gesucht. 14 Mo-
nate war die Architektin zu Hau-
se geblieben und wollte nun wie-
der einen Job suchen. „Ich war so
froh, als wir die Zusage für den
Platz hatten. Wir hatten uns bei
so vielen Kitas beworben. Es war
einfach der perfekte Zeitpunkt.“

Gleich am ersten Tag war die
Erzieherin krank, die Müllers
Sohn eingewöhnen sollte. Statt-
dessen sprang die Praktikantin
ein, die sich eigentlich um drei
andere weinende Kinder küm-
mern musste. Und auch an den
nächsten Tagen wurde es nicht
besser. „Ich fand es einfach
schrecklich, meinen Sohn wei-

Das Aufbewahrungssystem
„Die Angst, dass mal etwas passiert, schwingt jeden Tag mit“, sagt Ina Kleuckling. Neun Kinder betreut sie an diesem Tag allein

„Ich möchte Klein-
kinder betreuen und
nicht nur satt und
sauber machen“
INA KLEUCKLING, ERZIEHERIN

AUS HAMBURG UND BERLIN
SANDRA LÖHR (TEXT UND FOTO)

Es ist der Lärm, immer noch,
auch nach so vielen Jahren im Be-
ruf, der Ina Kleuckling zu schaf-
fen macht. Und es ist der Lärm,
der Besucher als Erstes emp-
fängt, wenn sie Ina Kleuckling an
ihrem Arbeitsplatz in einer gro-
ßen Hamburger Kita besuchen
wollen. Geschrei und Lachen
vom großen Spielplatzgelände
draußen; hinter der Tür hört
man ein kleines Kind weinen.

Draußen ist es heiß an diesem
Sommernachmittag, doch im
großen Aufenthaltsraum herr-
schen angenehme Temperatu-
ren. Die gelben Vorhänge vor den
Fenstern sind zugezogen, das
Mobiliar – Regale, Stühle, Schrän-
ke, ein Spielteppich – wirkt alt
und abgegriffen. Ina Kleuckling,
56, kurze, rote Haare, trägt ein
blaues Top und gelbe Plastik-
Clogs an den Füßen. Die Erziehe-
rin verteilt Apfelschnitze und Ba-
nanenstücke an eine Gruppe
kleiner Kinder, die um einen
niedrigen Tisch sitzen. Gleichzei-
tig versucht sie einen Einjähri-
gen zu beruhigen, der schluch-
zend nach Apfelschnitzen ver-
langt. „Marcel*, Mäuschen, es ist
besser, wenn du eine Banane isst
und keinen Apfel“, sagt Kleuck-
ling und schiebt ihm ein Stück-
chen von dem Obst hin, „du hat-
test heute ein bisschen Durch-
fall.“ Das Kind beruhigt sich,
lutscht schließlich zufrieden an
seinem Obst, während Kleuck-
ling schnell zur Anrichte läuft
und Wasser holt, das sie in Plas-
tikbecher und Nuckelflaschen
füllt. Dabei lässt sie die Kinder
nicht aus den Augen, denn heute
ist die Erzieherin allein. Acht
Stunden allein mit neun Klein-
kindern. Jetzt in der Urlaubszeit
kommt das öfter vor.

Studium zu DDR-Zeiten

„Heute geht es ja, ich hatte auch
schon Zeiten, wo ich drei Wochen
lang alleine mit fünfzehn Kin-
dern war“, sagt sie und beginnt
Hände und Gesichter abzuwi-
schen, den Kindern beim Aufste-
hen zu helfen, Stühle zurechtzu-
rücken.

Ina Kleuckling arbeitet seit 36
Jahren als Erzieherin. Angefan-
gen hat sie in der DDR; dort
musste man ein Fachschulstudi-
um absolvieren, wollte man den
Beruf ergreifen. Nach der Wende
ging sie Anfang der neunziger
Jahre nach Hamburg, wo drin-
gend ErzieherInnen gesucht
wurden. Kleuckling macht die
Arbeit mit den Kindern immer
noch Spaß. Aber die Arbeitsbe-
lastung hat den letzten Jahren
stark zugenommen. „Man stößt
immer mehr an seine Grenzen“,
sagt sie. Sie versammelt die Kin-
der auf dem Teppich, um mit ih-
nen ein paar Lieder zu singen.
Immer wieder muss sie den ein-
jährigen Tim* einfangen, der lie-
ber mit dem Lauflernwagen
durch den Raum marschiert und
dabei an Schränke und Stühle
stößt.

In der DDR betreute Kleuck-
ling mit zwei anderen Kollegin-
nen 18 Krippenkinder. Viel daran
geändert hat sich nicht. Hier in
Hamburg sind sie zu zweit, die 15
unter Dreijährige betreuen. 7,5
Kinder pro Erzieherin. Wissen-
schaftler empfehlen einen
Schlüssel von 1:3.

nend inmitten so vieler anderer
weinender Kinder da zu lassen.“

Claudia Müller probierte es ei-
nen knappen Monat mit der Ein-
gewöhnung, dann kündigte sie
den Platz. Ein paar Wochen spä-
ter bekam sie mit viel Glück ei-
nen Platz in einer anderen Ein-
richtung. Dort ist der Personal-
schlüssel auch nicht ideal, aber
diesmal klappte die Eingewöh-
nung besser.

Eltern sollten hingucken

Hamburg, 16 Uhr. Ina Kleuckling
hat jetzt gleich Feierabend. Sie
hat heute Dutzende Windeln ge-
wechselt, die Kinder auf der Wie-
se spielen lassen, Essen gefüttert,
Münder und Hände von Suppen-
resten, Kekskrümeln und Bana-
nenbrei befreit, Haare gekämmt,
Hosen und T-Shirts an- und wie-
der ausgezogen. Sie hat den ers-
ten Worten eines Kindes zuge-
hört, sie hat getröstet, ermuntert,
erklärt, gesungen, gelobt. Aber
vor allen Dingen hat sie sich zu-
sammengenommen, obwohl sie
den ganzen Tag allein war, hat die
Kinder ihren Stress und ihre Mü-
digkeit nicht spüren lassen. Zu-
mindest hofft sie das.

Drei Kinder sind immer noch
nicht abgeholt, Kleuckling über-
gibt sie dem Spätdienst. Ihre
Schicht endet um 16.30 Uhr, die
Kita hat bis 18 Uhr geöffnet.
Dann betreuen andere KollegIn-
nen die Krippenkinder weiter.
Kleuckling geht in den leeren
Gruppenraum zurück und
räumt das Spielzeug weg.

„Klar merkt man, dass die Kin-
der viel weinen, wenn es bei uns
stressig ist. Und natürlich ver-
greift man sich auch schon mal
im Ton. Das ist dann immer be-
sonders schlimm, nicht so sehr
für die Kinder, sondern vor allem
für einen selber. Man will das na-
türlich nicht. Meine Kollegin und
ich stoßen uns dann immer ge-
genseitig an.“

Als Letztes prüft Kleuckling,
ob im Bad für den nächsten Tag
genügend Windeln da sind, dann
macht sie sich auf den Weg zur S-
Bahn. Eineinhalb Stunden pen-
delt sie jeden Tag zwischen
Geesthacht und Hamburg, weil
hier die Wohnungen für sie und
ihren Mann, einen Busfahrer, zu
teuer sind. In der S-Bahn und
später im Bus versucht sie, sich
möglichst weit weg von Kinder-
gruppen zu setzen. Auch im Ur-
laub braucht sie absolute Ruhe.

Die gelben Clogs hat Kleuck-
ling in der Kita gelassen, sich ei-
ne frische Bluse angezogen. Ihre
blauen, wasserhellen Augen
schauen zwar müde unter der
Brille, aber wie sie da jetzt mit
schnellen, beschwingten Schrit-
ten die Straße in dem nördlichen
Hamburger Vorort entlangläuft,
könnte sie auch eine Touristin
sein oder eine Hausfrau, die ein
paar Einkäufe in der Stadt erle-
digt hat und jetzt wieder nach
Hause fährt.

Auf die Frage, was sie sich
denn wünschen würde für die
Zukunft, sagt sie: „Ich möchte ei-
gentlich nur meinen Beruf aus-
üben, also Kinder in ihren ersten
Lebensjahren betreuen und
nicht nur satt und sauber ma-
chen. Aber ich würde mir auch
wünschen, dass Eltern besser
hingucken, kritisch nachfragen,
wenn sie sehen, dass man stän-
dig alleine ist.“
* Namen geändert
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Ein Gesetz und seine Folgen

■ 10,6 Prozent mehr unter drei-
jährige Kinder als im Vorjahr besu-
chen in Deutschland eine Kita.
Doch überall fehlen ErzieherIn-
nen. Die Situation ist je nach Bun-
desland verschieden, es gibt ein
starkes Ost-West-Gefälle: In ost-
deutschen Krippen betreut ein(e)
ErzieherIn 6,3 Kinder, im Westen
3,8 Kinder. Hamburg schneidet
unter den westdeutschen Ländern
mit 1:5,7 am schlechtesten ab. We-
gen Fortbildung, Urlaub und
Krankheit werden oft wesentlich
mehr Kinder betreut.
■ Der Kinderpsychiater Karl Heinz
Brisch warnt vor den Folgen des Er-
zieherInnenmangels in der Klein-
kindbetreuung: „Für die Kinder
bedeuten solche Situationen ein-
fach nur Stress, der langfristig
dem Gehirn schadet. Keine Erzie-
herin kann mit sechs oder acht un-
ter Dreijährigen emotional ausrei-
chend in Kontakt sein.“

Couragiert, engagiert und seit 36 Jahren im Beruf: die Hamburger Erzieherin Ina Kleuckling


